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Vorwort 

 

Dieser Band ist hervorgegangen aus einer Tagung mit dem Titel «Wie politisch 
darf der Gottesdienst sein?», die am 29. Oktober 2009 vom Forum für Zeitfragen, 
Basel, gemeinsam mit der Theologischen Fakultät Basel durchgeführt wurde. An-
geregt wurde sie durch den Universitätspfarrer Dr. Luzius Müller. Für die Publika-
tion haben wir die überarbeiteten Tagungsreferate durch weitere Beiträge aus Zü-
rich und Bern ergänzt. An der Tagung blickten Pfarrerin Barbara Stuwe und Pfar-
rer Hans-Adam Ritter unter dem Stichwort «politisch predigen» auf ihre Predigt-
tätigkeit zurück; Peter Schmid stellte einige Überlegungen zur politischen Predigt 
aus der Sicht eines kirchlich engagierten ehemaligen Politikers an. Diese drei 
Beiträge haben wir unter der Rubrik «Erinnerungen und Bilanzen» versammelt. 
Der Hauptteil des Buches befasst sich sodann mit dem politischen Gottesdienst aus 
praktisch-theologischer sowie aus systematisch-theologischer Perspektive.  

Anne-Kathrin Fankhauser, Andreas Zingg und Manuela Grossmann danken wir 
für die Formatierung der Beiträge, der Theologischen Fakultät Basel und den Re-
formierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn für die grosszügige Beteiligung an den 
Druckkosten. 
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Politischer Gottesdienst?! – Eine Einleitung 

David Plüss und Katrin Kusmierz 

Der «politische Gottesdienst» ist ein Wiedergänger. Von Zeit zu Zeit poppt er auf 
und erhitzt die Gemüter, dann verschwindet er wieder von der Bildfläche kirchlich-
theologischer Aufmerksamkeit. Gegenwärtig scheint er keine Konjunktur zu ha-
ben. Oder doch? In jedem Fall gilt: Gottesdienste sind selbst dann politisch, wenn 
keine explizit politischen Inhalte eingespielt werden. Sie sind politisch, weil und 
insofern das Evangelium Menschen berührt und verändert. Im vorliegenden Band 
wird aus verschiedenen Perspektiven nach der Eigenart des «politischen Gottes-
dienstes», nach den Chancen und Risiken einer dezidierten ‹Politisierung› von Ge-
bet und Verkündigung sowie nach den Öffentlichkeitsdimensionen von Liturgie 
überhaupt gefragt.  

Überblickt man die folgenden Beiträge wie auch die breitere Diskussion um den 
«politischen Gottesdienst», so lassen sich einige Gemeinsamkeiten, aber auch sig-
nifikante Differenzen feststellen. Gemeinsam ist allen Beiträgen die Unterscheidung 
zwischen einer weiten und einer engen Verwendung des Terminus «politischer 
Gottesdienst». In einem weiten Verständnis weist die Begrifflichkeit auf eine Be-
deutung hin, die jedem Gottesdienst zukommt, weil jeder Gottesdienst von seinem 
theologischen Anspruch her darauf abzielt, die Welt und das Leben der Menschen 
in das Licht der christlichen Hoffnung zu rücken und sie dadurch für eine durch 
Gottes Geist gewirkte Veränderung und Befreiung zu öffnen, die sich auch gesell-
schaftlich und also – wiederum in einem weiten Verständnis – politisch manifes-
tiert. Diese weite Verwendung können wir auch als eine theologische bezeichnen, 
denn sie sagt weder über die konkrete liturgische Gestalt, die Predigt oder die Ge-
bete, noch über die spezifische Wirkweise einer Feier etwas aus. Sie stellt vielmehr 
ein theologisches Postulat dar, das Prediger und Liturginnen dafür sensibilisieren 
soll, dass Gottesdienste nicht auf der Insel der Glückseligen gefeiert werden, son-
dern – zumindest dem Anspruch nach – die Welt und deren Menschen ins Gebet 
nehmen: dankend und klagend, segnend und bittend, verkündigend und anbetend. 

Eine der weiten Verwendung verwandte und teilweise synonyme Begrifflichkeit 
ist die des «öffentlichen Gottesdienstes», des cultus publicus. Denn das Weihnachts-
evangelium, die grosse Freude der Menschwerdung Gottes, ist «allem Volk wider-
fahren» (Lk 2,10) und der Auferstandene sendet seine Jünger zu «allen Völkern» 
(Mt 28,19). Gleichwohl war der Gottesdienst der ersten Jahrhunderte zunächst ein 
geschlossener Privatkult. Erst im 4. Jahrhundert zwang ihn Kaiser Konstantin in 
die gesellschaftliche und politische Öffentlichkeit. Martin Luther und später die 
Aufklärungstheologen lokalisierten ihn sodann in einer zunehmend säkularen 
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Öffentlichkeit.1 Dies sind historisch kontingente Entwicklungen, die allerdings mit 
den Grundsätzen protestantischer Theologie weitgehend übereinstimmen. Für die 
Reformatoren ist bekanntlich jeder dem Evangelium gemässe Gottesdienst ein 
öffentlicher Gottesdienst. Dadurch unterscheidet er sich sowohl von der durch den 
geweihten Amtsträger leise gemurmelten Priestermesse als auch von den Konventi-
keln der Schwärmer. Die Öffentlichkeit des Gottesdienstes ist bei Luther – wie mu-
tatis mutandis bei den übrigen Reformatoren – in dreifacher Weise qualifiziert: Sie 
hat einerseits einen missionarischen und katechetischen Charakter. Gottesdienste 
sollen «öffentlich in den Kirchen vor allem Volk gehalten werden. Unter ihm sind 
viele, die noch nicht glauben oder Christen sind, sondern die meisten stehen da und 
gaffen, auf dass sie auch etwas Neues sehen, gerade als wenn wir mitten unter den 
Türken oder Heiden auf einem freien Platz oder Felde Gottesdienst hielten. Denn 
hier ist noch keine geordnete und feste Versammlung, darinnen man nach dem 
Evangelium die Christen regieren könnte, sondern (es handelt sich um) eine öffent-
liche Anreizung zum Glauben und zum Christentum.»2 Andererseits geht es Luther 
um eine kommunikative Zugänglichkeit: «Hier sollen wir zusammenkommen, um 
Gottes Wort zu hören und ihn miteinander anzurufen, in aller Not zu ihm zu beten 
und ihm für empfangene Wohltaten zu danken. Kann es nicht unter einem Dach 
oder in einer Kirche geschehen, so geschehe es auf einem freien Platz unter dem 
Himmel, oder wo Raum dazu ist, aber doch so, dass es eine ordentliche, allge-
meine, öffentliche Versammlung sei, weil man nicht für jeden einen besonderen 
Ort bestellen kann und auch nicht in heimliche Winkel gehen soll, auf dass man 
sich dort verstecke.»3 Gottesdienste sollen zugänglich sein für alle, verständlich 
und geordnet. Hinzu kommt ein weiterer Aspekt: Der Gottesdienst ist für Luther 
keine Angelegenheit des Pfarrers allein, sondern eine der ganzen Gemeinde. So bit-
tet er die Festgemeinde bei der Einweihung der Schlosskirche zu Torgau gleich zu 
Beginn auf die liturgische Bühne. Sie soll mit zugreifen und den sakralen Akt der 
Einweihung mit ihm übernehmen: «Meine lieben Freunde, wir wollen jetzt dies 
neue Haus einsegnen und unserem Herrn Jesus Christus weihen. Das gebührt nicht 
mir allein, sondern ihr sollt auch zugleich mit angreifen, auf dass dieses neue Haus 
dahin gerichtet werde, dass nichts anderes darin geschehe, als dass unser lieber 
Herr selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort und wir umgekehrt mit ihm reden 
durch unser Gebet und Lobgesang.»4 Die Öffentlichkeit des Gottesdienstes also als 

 

1 Vgl. dazu Peter Cornehl, Öffentlicher Gottesdienst. Zum Strukturwandel der Liturgie, in: Peter Cor-
nehl / Hans-Eckehard Bahr (Hg.): Gottesdienst und Öffentlichkeit. Zur Theorie und Didaktik neuer 
Kommunikation, Hamburg 1970, 118-196, hier 171. 

2 Luther, Deutsche Messe, 89 (zit. nach Michael Meyer-Blanck, Liturgie und Liturgik. Der Evangeli-
sche Gottesdienst aus Quellentexten erklärt, Gütersloh 2001, 40.). 

3 Luther, Torgauer Kirchweihpredigt, 441f. (zit. nach Meyer-Blanck, Liturgie [Anm. 2], 29). 
4 Zit. nach Meyer-Blanck, Liturgie (Anm. 2), 29. 



   Politischer Gottesdienst?! – Eine Einleitung 11 

gemeindliche Öffentlichkeit, als partizipative Zugänglichkeit des liturgischen 
Spiels.  

Von dieser missionarischen, kommunikativen und partizipativen Öffentlichkeit 
des reformatorischen Gottesdienstes her gibt es Anschlussstellen und Verbindungs-
linien zum «politischen Gottesdienst» in einem engeren Sinne. Der öffentliche Got-
tesdienst wird dann zu einem explizit «politischen Gottesdienst», wenn es die Si-
tuation erfordert, wenn ihn der Kasus dazu drängt. Das engere Verständnis des 
«politischen Gottesdienstes» ist grundsätzlich kasuell. Es bedarf eines triftigen 
Grundes, mehr noch: Es bedarf eines status confessionis, um eine explizit politische 
Ausrichtung, Äusserung und einen Positionsbezug innerhalb des politischen Tages-
geschehens zu legitimieren. Ein solcher Kairos war in der Zeit des Nationalsozia-
lismus in Deutschland gegeben, und zwar für beide Seiten: für die Bekennende Kir-
che wie für die Deutschen Christen. Ein solcher Kairos war für Martin Luther King 
zur Zeit der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung gegeben, für Desmond Tutu 
während der südafrikanischen Apartheid, für Christian Führer zur Zeit der Frie-
densgebete in Leipzig. Auch die Zeit um 1968 wurde in Deutschland und der 
Schweiz als ein solcher Kairos erfahren und in Feierabendmahlen und Politischen 
Nachtgebeten liturgisch gestaltet. Es sind herausgehobene Momente, dramatische 
Zuspitzungen gesellschaftlicher Spannungen, die einzelne oder Gruppen dazu füh-
ren, sich hinzustellen und ihren aus dem Evangelium sowie reiflicher theologischer 
Überlegung gewonnenen Standpunkt in den Medien Liturgie und Homilie zu be-
zeugen, explizit politisch zu predigen und zu beten, zu singen und zu segnen. Denn 
wer in einer angespannten Lage politisch predigt, wer in der Auslegung eines Bi-
beltextes Unrecht unmissverständlich benennt und die Opfer ins Gebet nimmt, ver-
bindet diese Auslegungen und Stellungnahmen mit der Aura göttlicher Autorität. 
Zudem nimmt man in Kauf oder setzt mit Bedacht darauf, dass die kommunizier-
ten Inhalte durch die kultischen Medien weit stärker emotionalisiert und existen-
ziell gedeutet werden als bei einer politischen Ansprache. 

Explizit «politische Gottesdienste» sind daher heikel. Sie können vielfältig miss-
braucht werden. Sie können aber auch leicht misslingen, wie Marco Hofheinz und 
Thomas Schlag in ihren Beiträgen zeigen. Sie sind von vielen Seiten her bedroht: 
Durch Gesetzlichkeit, wenn sich der Kältestrom politischer Analysen und Stellung-
nahmen nicht mit dem Wärmestrom des Evangeliums amalgamiert.5 Durch nichts-
sagende und wirkungslose Pauschalisierungen, wenn der Kasus nicht präzis erfasst 
wurde und die Analyse nicht gründlich erfolgt ist.6 Durch fehlende Begründungen, 

 

5 Vgl. zu dieser Unterscheidung Hans-Eckehard Bahr, Kältestrom und Wärmestrom bei der Vermitt-
lung des Christlichen. Exemplifiziert am Fernsehen, in: Peter Cornehl und Hans-Eckehard Bahr 
(Hg.), Gottesdienst und Öffentlichkeit. Zur Theorie und Didaktik neuer Kommunikation, Hamburg 
1970, 197–216. 

6 Vgl. dazu insbesondere den Beitrag von Thomas Schlag. 
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wenn die Predigt oder die Fürbitten zu Appellen aufgipfeln, ohne dass die Ge-
meinde in die Lage versetzt wird, deren Voraussetzungen argumentativ nachzu-
vollziehen und zu prüfen.7 Durch das Verfehlen der Adressaten, wenn diejenigen, 
die zum Gesinnungswandel oder zum Handeln aufgerufen werden, in keiner Weise 
mit denen übereinstimmen, die der Predigt zuhören und in die Lieder einstimmen. 
Oder durch fehlende Möglichkeiten, den Aufforderungen nachzukommen, den in-
tendierten Wandel in die Wege zu leiten.  

In der Spannung zwischen einer theologisch-weiten und einer kairologisch-engen 
Bestimmung des «politischen Gottesdienstes» wurden nun allerdings in den letzten 
Jahren politische Wirkkräfte des Gottesdienstes identifiziert und entfaltet, die auch 
in den Beiträgen dieses Bandes immer wieder zur Sprache kommen und die sich 
auf die von Luther identifizierten Aspekte des cultus publicus beziehen lassen: Das 
Netzwerk der Public Theology, das insbesondere die politischen Umbrüche und 
Transformationsprozesse in Südafrika und Südamerika im Blick hat, reflektiert die 
gesellschaftliche Relevanz und die agogischen Potenziale kirchlicher Vollzüge und 
Stellungnahmen für die Bildung einer demokratischen Zivilgesellschaft.8 Die Ver-
treter der Formative Liturgy weisen darauf hin, dass und in welcher Weise Litur-
gien bestimmte Haltungen, Einstellungen und Handlungen prägen und zwar nicht 
nur durch lehrhaft-prädikative Erläuterungen und theologische Reflexionen, son-
dern vor allem durch den liturgischen Vollzug selbst – etwa durch die Praxis des 
Schuldbekenntnisses oder des Abendmahls –, der eingeübt wird und zu einem Ha-
bitus führt.9 Hier wird ein sakramentales Verständnis des Politischen im Gottes-
dienst in Anschlag gebracht, das sich bereits in den Politischen Nachtgebeten fin-
den lässt.10 Hinzu kommt die liturgiewissenschaftliche Aufmerksamkeit für alt-
neue liturgische Formen in der gesellschaftlichen Öffentlichkeit, für «riskante» öf-
fentliche Liturgien, die von dieser Öffentlichkeit selbst initiiert und mitgetragen 
werden: riesige Gottesdienste in Kathedralen und Domen, in Stadien und Mehr-
zweckhallen im Anschluss an Katastrophen und Amokläufe oder im Zusammen-
hang von Jubiläen und Gedenktagen.11 

 

7 Vgl. dazu den Beitrag Marco Hofheinz. 
8 Vgl. dazu die Beiträge von Torsten Meireis und Katrin Kusmierz. 
9 Vgl. dazu James K. A. Smith, Desiring the Kingdom, Grand Rapids 2009, sowie den Beitrag von 

David Plüss. 
10 So resümiert Gerhard Traxel in Bezug auf die Politische Pfingstnacht in Langnau, in der die prekären 

Lebensverhältnisse der italienischen Gastarbeiter im Zentrum standen: «Auf dem Hintergrund dieser 
‹sakramentalen› Erfahrung (des gemeinsamen Essens und Trinkens von Brot und Wein, Anm. DP) 
geschah dann kritische Bewusstseinsbildung zum Thema ‹Überfremdung›» (Gerhard Traxel, Anmer-
kungen zum Langnauer Versuch, in: Kurt Marti (Hg.), Politische Gottesdienste in der Schweiz. Fünf 
Beispiele, Basel 1971, 33–35, hier: 34). Vgl. dazu den Beitrag von David Plüss. 

11 Vgl. dazu Kristian Fechtner und Thomas Klie, Riskante Liturgien. Zum Charakter und zur Bedeu-
tung von Gottesdiensten in der gesellschaftlichen Öfffentlichkeit, in: dies. (Hg.): Riskante Liturgien. 
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Begründet sind alle diese unterschiedlichen Konzeptualisierungen und Realisie-
rungsformen des «politischen Gottesdienstes» in der Missio der Kirche, die befrei-
ende Botschaft des Evangeliums auszurichten und die umwälzende Ankunft des 
Reiches der Himmel anzukünden, indem die Freiheit der Kinder Gottes und die 
Erlösung der Welt bezeugt (martyria), in verständlicher und relevanter Gestalt dar-
gestellt und kommuniziert (leiturgia) und in Ansätzen realisiert wird (diakonia) – im 
Sinne einer Wegbereitung und ohne sie letztlich bewirken zu können.12 

Die folgenden Beiträge machen deutlich, dass und in welcher Weise Predigt und 
Gottesdienst von gesellschaftlichen Konjunkturen, politischen Prozessen und the-
ologischen Strömungen geprägt sind. Dimensionen des Politischen in der Liturgie 
sind in grundlegender Weise verbunden mit dem jeweiligen Kontext und können 
nur auf diesen bezogen erörtert werden. Der politische Gottesdienst ist ein durch 
und durch kontextuelles Phänomen. Davon zeugen die Bilanzen der politischen 
Predigerin (Barbara Stuwe) und des politischen Predigers (Hans-Adam Ritter), aber 
auch die des Politikers (Peter Schmid), die historischen Rückblenden des Homile-
tikers auf die politische Predigt (Albrecht Grözinger), der mit interkultureller The-
ologie vertrauten Liturgiewissenschaftlerin auf die Zeit der Apartheid (Katrin Kus-
mierz) und des Ethikers auf die Homiletik (Marco Hofheinz). 

Selbstverständlich stehen sich dabei unterschiedliche Konzeptionen von Theo-
logie und Ekklesiologie (Torsten Meireis), von Predigt und Liturgie, wie auch von 
Politik und Öffentlichkeit gegenüber. So sind Theologinnen und Theologen insbe-
sondere bei der Bestimmung des Politischen und der Öffentlichkeit herausgefor-
dert, nicht mit allzu reduktionistischen Konzepten zu operieren, sondern der Viel-
falt von Öffentlichkeiten und der Komplexität des Politischen Rechnung zu tragen. 
So erfolgt die liturgische Kommunikation – ob als «politische» erkennbar oder 
nicht – sowohl in einer kirchlichen Öffentlichkeit als auch in einer zivilgesellschaft-
lichen, in einer staatlichen und in einer (multi-)kulturellen. Hinzu kommen die the-
ologischen Positionsbezüge innerhalb einer wissenschaftlichen Öffentlichkeit und 
die kybernetischen innerhalb des Systems der Ökonomie. Wie auch immer Gottes-
dienste gefeiert und Bibeltexte ausgelegt werden: eine unpolitische Kommunikati-
onsform des Evangeliums ist unmöglich. Wer betet und singt, wer predigt und seg-
net generiert, moduliert und transformiert unterschiedliche Öffentlichkeiten. 
Dabei kommt den Autorinnen und Autoren des vorliegenden Bandes das Verdienst 
zu, ihr jeweiliges Verständnis offenzulegen und damit zur Diskussion zu stellen.  

 

Gottesdienste in der gesellschaftlichen Öffentlichkeit, Stuttgart 2011, 7–19, sowie den Beitrag von 
David Plüss. 

12 Denn alles politische Predigen und Feiern bewegt sich mit Bonhoeffer gesprochen im Bereich des 
Vorletzten. Es ist bestenfalls Wegbereitung, nicht Realisierung des Heils. Vgl. dazu Dietrich Bonho-
effer, Ethik, München 1985, 142ff., sowie den Beitrag von Frank Mathwig. 
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Lassen sich aus dieser Auslegeordnung und Problemskizze auch Charakteris-
tika gelingender politischer Gottesdienste gewinnen? Gewiss! Solche sind in allen 
Beiträgen durchaus zu finden. Da es nicht möglich ist, sie an dieser Stelle auszu-
führen und zu systematisieren, sollen wenige Stichworte genügen.  

Grundlegend ist einerseits das sachgemässe Verständnis des Evangeliums als 
eine Freiheits- und Heilsbotschaft, die aller Welt gilt und sie für diese Botschaft in 
Anspruch nimmt. Dies bedingt unter anderem einen sorgfältigen Umgang mit den 
biblischen Texten, ein immer wieder neues Lesen vermeintlich eindeutiger Texte; 
aber auch die hermeneutische Kunst, die Texte in die Gegenwart hinein sprechen 
zu lassen, kurz: die Aufmerksamkeit auf das Wort Gottes. Thomas Schlag bringt 
in seinem Beitrag das Stichwort der Aufmerksamkeit ins Spiel und umreisst damit 
präzis die theologische Aufgabe der Predigerin und des Liturgen. Ebenso grosse 
Aufmerksamkeit wie der biblische Text verlangen die Weltverhältnisse – hier wird 
die Predigerin zur wachen und sensiblen Zeitgenossin, zur Kartografin gegenwär-
tiger Lebenswelten und gesellschaftspolitischer Verhältnisse. Dazu braucht es die 
Kunst der Wahrnehmung, des Sehens (vgl. dazu auch den Beitrag von Katrin Kus-
mierz), der differenzierten Betrachtung, die gesellschaftliche Problemlagen in den 
Blick nimmt, ihren Hintergründen nachspürt und so ein begründetes Urteil ermög-
licht.13 Angesichts der an Komplexität stetig zunehmenden Gegenwartsfragen stellt 
dies eine der grossen Herausforderungen und Schwierigkeiten politischen Predi-
gens dar. Hinzu kommt die Bereitschaft, die so gewonnene, eigene Position argu-
mentativ zu vertreten14 und sich dabei als diskursbereit und diskursfähig zu erwei-
sen. Dies gilt einerseits innerhalb der Gemeinde, der Gemeinschaft derer, die nach 
der Vergegenwärtigung der Christusnachfolge in heutiger Zeit fragen. Diese inner-
kirchliche Diskursfähigkeit geht einher mit der von Thomas Schlag genannten Auf-
merksamkeit für die verschiedenen Lebenswirklichkeiten der Gemeinde: ‹Politi-
sche› Positionsbezüge innerhalb der Kirche müssen im Diskurs errungen werden, 
selbst dort, wo scheinbare Eindeutigkeit und Klarheit herrscht wie im Falle von 
Apartheid in Südafrika. Die Bereitschaft zur Argumentation und die Diskursfähig-
keit sind ebenso notwendig, wenn man den Gottesdienst als Teil einer breiteren, 
die engeren gemeindlichen Grenzen überschreitenden diskursiven Öffentlichkeit 
versteht. Hier kommt die entscheidende Fähigkeit dazu, Positionen nicht nur argu-
mentativ, sondern vor allem nachvollziehbar und verständlich zu vertreten (womit 
sich der Kreis zu Luthers öffentlichem Gottesdienst schliesst). Die Öffentlichkeit 
des Gottesdienstes kann zwar kritisch hinterfragt werden. Als theologischer An-
spruch erinnert sie aber stets daran, dass die Sprache des Gottesdienstes auch für 

 

13 Vgl. hierzu insbesondere auch den Beitrag von Marco Hofheinz 
14 Vgl. ebenfalls Hofhzeinz, dazu auch Katrin Kusmierz und weitere Beiträge dieses Bandes. 
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Uneingeweihte verständlich sein soll, theologische Floskeln zu vermeiden und zeit-
gemässe Übersetzungen theologischer Inhalte anzustreben sind. Sie soll zu einer 
kommunikativen Öffentlichkeit beitragen, über das liturgischen Geschehen hinaus. 

Aufmerksamkeit auf die biblischen Texte, Aufmerksamkeit des Predigers auf 
die eigene Rolle und auf den eigenen Auftrag, Aufmerksamkeit auf die Gemeinde, 
Aufmerksamkeit auf die Welt: In diesem homiletischen und liturgischen Viereck, 
in diesem Spannungsfeld entfalten sich politische Gottesdienste. Dies gilt nicht nur 
für die Predigt, sondern für sämtliche liturgischen Vollzüge. Alle liturgischen Teil-
schritte geben der heilvollen Zuwendung Gottes zu den Menschen und damit zur 
Welt gestischen und sprachlichen Ausdruck. Dies gilt insbesondere für die Fürbitte, 
das Unservater (als Ausrichtung auf eine weltweit mitbetende Gemeinde), die Sen-
dung und den Segen. Die ersten Wegschritte der Liturgie hingegen (Sammlung, 
Anbetung und Lob, Konzentration auf das Wort) vollziehen eine Bewegung nach 
innen und richten die Gemeinde auf Gott hin aus. Die Predigt als Vergegenwärti-
gung und Aktualisierung des Wortes Gottes bildet sozusagen die Scharnierstelle 
zwischen beiden Teilen. Die Grundbewegung der Liturgie erinnert schliesslich im-
mer wieder daran, dass beide Bewegungen, die Bewegung nach innen und hin zu 
Gott und die Bewegung in die «Welt» aufs Engste miteinander verwoben sind. Die 
eine erwächst aus der anderen heraus, mehr noch, die eine ist mit der anderen 
identisch.15  

Kann man die Frage grundsätzlich beantworten, an welchen theologischen Leit-
linien politisches bzw. öffentliches Predigen sich orientiert oder orientieren soll? Ja 
und nein. Nein, weil – wie bereits gesagt – diese im Diskurs und angesichts eines 
bestimmten Kontextes und eines bestimmten Kairos immer wieder neu bestimmt 
und errungen werden müssen. Ja insofern, als sich gewisse über Jahre und histori-
sche Situationen hinweg konstante Orientierungspunkte hartnäckig halten (und 
manchen dadurch vielleicht etwas antiquiert, ja gar verbraucht erscheinen): das 
Streben nach Frieden, Gerechtigkeit, Versöhnung und Erlösung. Oder ergebnisof-
fener formuliert: die Aufmerksamkeit für Situationen, in denen Frieden, Gerech-
tigkeit und Versöhnung gefährdet sind, Aufmerksamkeit für die Armen und 
Schwachen16, Aufmerksamkeit für die Schöpfung. Aufmerksamkeit in all diesen 
Facetten ist damit eine grundlegende Bedingung für gelingende politische und öffent-
lichkeitsrelevante Gottesdienste.  

 

15 Vgl. dazu auch Katrin Kusmierz, Weltgewandte Liturgie. Gottesdienst und Öffentlichkeit, in: Ralph 
Kunz, Andreas Marti, David Plüss (Hg.), Reformierte Liturgik kontrovers, Zürich: Theologischer 
Verlag Zürich, 2011, 189–194. 

16 Siehe bspw. Schlag und Kusmierz. 
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Auf diese Weise können sich in Gottesdiensten immer wieder kritische und kre-
ative Unterbrechungen von Zeit und Gegenwart ereignen, Heterotopien17, im Kon-
trast zur «Welt» und gleichzeitig in enger Bezogenheit auf sie. Oder in den Worten 
Ernst Langes: «Die Kirche institutionalisiert einen Widerspruch. Sie stellt den Ein-
spruch Jesu gegen die Selbstzerstörung des Menschen auf Dauer. Jesus ist für sie 
dieser Einspruch, und sie bekennt ihn als den Einspruch Gottes, der die Selbstzer-
störung des Menschen überwindet und ihm Heil eröffnet. […] Weil der Einspruch 
Jesu konkreter Einspruch gegen eine bestimmte gesellschaftliche Gestalt der Ent-
fremdung und der Selbstzerstörung des Menschen ist, bedarf er der immer neuen 
Übersetzung in immer neue Situationen und immer neue Sprachen […]. Eben diese 
jeweils spezifische ‹Indignisation› des Einspruchs Jesu in einem konkreten sozio-
kulturellen Zusammenhang, in eine gemeinschaftliche Lebenspraxis ist die Kir-
che.»18 – Und zwar nicht zuletzt in den Kommunikations- und Darstellungsformen 
des Gottesdienstes. 

 

17 Vgl. dazu Michel Foucault, Andere Räume, in: Karlheinz Barck (Hg.): Aisthesis. Wahrnehmung 
heute oder Perspektiven einer anderen Ästhetik, Leipzig 1991, 34–46. 

18 Ernst Lange, Kirche für die Welt. Aufsätze zur Theorie kirchlichen Handelns, München/Gelnhausen 
1981, 199. 
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Politisch predigen?! Wenn ich nochmals von vorne 

beginnen könnte 

Hans Adam Ritter 

1. Neue Wege 

Die Zeitschrift der religiösen Sozialisten heisst «Neue Wege». Mehr als 20 Jahre 
lang war ich Mitglied der Redaktionskommission. Die religiösen Sozialisten wur-
den 1906 begründet, in den sechziger Jahren wären sie jedoch beinahe von der 
Bildfläche verschwunden. Da kamen in den siebziger Jahren engagierte Katholiken 
dazu und sie bekamen einen neuen Aufschwung. Leonhard Ragaz, bei der Grün-
dung Pfarrer am Basler Münster, hat die Zeitschrift von Beginn an bis zu seinem 
Tod 1945 geprägt. Ich selbst bin nicht imstande, mit Ragaz’schem Pathos und sei-
ner Eindeutigkeit Thesen aufzustellen, obwohl ich es gern täte. Darum lautet meine 
erste Antwort auch etwas verhalten: Ich würde es ähnlich machen wie damals, 
wenn ich nochmals mit Predigen beginnen könnte, nur vorsichtiger und bewusster. 

2. Gelernt ist gelernt 

Als Schüler las ich die Neue Zürcher Zeitung, das Morgenblatt, Mittag- und 
Abendblatt; mein Stiefvater hatte von Beginn seines Ingenieurstudiums an bis über 
den 90. Geburtstag hinaus die NZZ abonniert. Mein Theologiestudium hat mich 
politisch kritischer gemacht. Vor allem was wir in der Neueren Kirchengeschichte 
gelernt haben, war wichtig und bekam an meiner ersten Arbeitsstelle in Berlin be-
sonders im Gespräch mit einer jüngeren Generation kirchlicher Mitarbeiter aus der 
DDR tragende Bedeutung. Diese wollten sich nicht mehr wie die Kirchenregierung 
von Bischof Dibelius im Sozialismus abschotten, sondern sich mit den bestehenden 
Verhältnissen und deren Entstehenszusammenhängen auseinandersetzen. Vor al-
lem galt es die Rolle zu erkennen, die die Evangelische Kirche gespielt hatte. 

Im 19. Jahrhundert versagten die Kirchen in der sozialen Frage. Sie blieben 
zwar nicht durchweg untätig; an manchen Stellen unterstützten sie die Verarmten 
und schufen soziale Einrichtungen. Sie wollten die schlimmsten Wunden heilen, 
um die Benachteiligten mit der herrschenden Ordnung zu versöhnen. Sie sahen in 
der Härte der Arbeitgeber und in der Entwurzelung des Proletariats ein individu-
elles Versagen. Die politischen Antworten der entstehenden Arbeiterbewegung 
lehnten sie ab. 

Die Verbindung von Thron und Altar, die sich in der Reformation fast notge-
drungen ergeben hatte, war im Zweiten Kaiserreich dann stark ausgeprägt. In der 
Weimarer Republik trauerte man evangelischerseits dem Kaiser nach und blieb in 
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Distanz zur Republik. Früher hatten sie die Reichsflagge gehisst, Schwarz-Rot-
Gold wollten sie aber nun nicht flaggen und erfanden daher eine eigene Kirchen-
fahne. Man gab sich unpolitisch und erlag in der grossen Mehrheit dem Hitler-
Faschismus. Wer die Politik nicht zum Thema machte, ging beim Übergang zum 
Dritten Reich lautlos mit und wurde eingereiht. 

Wir folgerten: Es gibt keinen unpolitischen Gottesdienst. Gottesdienste, in de-
nen Politisches nicht vorkommt, enthalten eine unausgesprochene Botschaft: Sie 
stellen keine Fragen zu den bestehenden Verhältnissen, also erkennen sie diese still-
schweigend an. Dazu ist unsere neuzeitliche protestantische Tradition ganz indivi-
dualistisch geprägt, was das angeblich unpolitische Schweigen über politische Zu-
sammenhänge fördert. 

Das bedeutet, dass unser Tagungsthema schlecht formuliert ist: Man kann nicht 
fragen, ob der Gottesdienst politisch sein dürfe, und falls ja, wie sehr. Er ist ohne-
hin politisch auf die eine oder andere Weise. 

3. Weihrauchschwaden, Politgepolter 

Im Zürcher Tagesanzeiger vom 3. Oktober 2009 werden auf zwei Seiten fünf Sonn-
tagsgottesdienste besprochen, drei reformierte, zwei katholische; die reformierten 
kommen schlecht weg, bei den katholischen lautet das Fazit: St. Josef – kurz, aber 
so stark, dass man noch einmal hingehen würde; St. Franziskus: Grosser Katholi-
zismus! Von etwas Politischem sei nicht die Rede. Vom Fraumünster vernehmen 
wir: plötzlicher Themenwechsel, Sprung in die Aktualität, nun wettere der Prediger 
gegen den gefährlichen Unsinn übermotorisierter Autos, gegen unnötige Flüge und 
unnötige Klimaanlagen. Der Journalist kommentiert, so abrupt könne in der zeit-
genössischen Kirche das Wetter umschlagen. Und: In einer Jonapredigt in der Bul-
lingerkirche springe die Pfarrerin von der möglich gewordenen Umkehr der Leute 
in Ninive zu den Abgasen von heute, zum Rohstoffverschleiss und zum Klimawan-
del. Der Journalist ist deprimiert, als er nach Hause radelt. 

Möglicherweise ist der Artikel ungerecht, aber er zeigt, dass Politik im Gottes-
dienst nicht gut ankommt und als störend erlebt wird, als unverbunden mit Bibel 
und Kult. 

4. Links gestichelt 

Ich war 26 Jahre lang Gemeindepfarrer in Basel, habe über 600 Sonntagspredigten 
gehalten. Ich habe zu viele politische Nebenbemerkungen gemacht, über die sich 
Einzelne wohl geärgert, andere gefreut haben müssen, Letzteres vielleicht auch, 
weil sie mit mir gleicher Meinung waren. Mit den Nebenbemerkungen habe ich 
niemandes Meinung geändert. Dankbar denke ich an die gewisse Grosszügigkeit 
von zwei Mitgliedern meiner damaligen Gemeinde, beide bürgerliche Wähler. Sie 


